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fjerrfdjen.
üon Rudolf TraBold.

Willft Du als Rerr Did) über die erbeben,
Die tuillig find, ix>r Dir das Raupt zu neigen,
Dann darfft Du niemals Deine Scbiuäcben zeigen
Und oor der £üge fcRamrot nie erbeben.

Du mußt, lüillft Du ein macbtuoll Szepter führen,
In Ueffeln fcblagen jedes freie Denken,
Du darfft dem Creuften felbft nld)t Glauben fcbenken

— ünd inenn Du fd)läfft, lab Wachen cor den Cüren.

Du follft es keinen Augenblick oergeffen:
Dab nah die £iebe ipohnt dem finftern Raffe,
Dab wankelmütig alle Gunft der IHaffe,

Dab trag der Diener tuird bei reichem Gffen.

Audi alles, tuas nach Wahrheit ftrebt im Innern
Sollft Du erfticken — felbft im eigenen Rerzen
Du follft es aus dem Geift der Knechte merzen,
Was an die Freiheit fie nod) mag erinnern.

Rart follft Du fein, und unerbittlich ftrenge,
Wenn Du aud) Wilde lügft und huldooll fcheineft;
Hie foil's ein Auge feRen, tuenn Du ipeineft —
Doch, wenn Du läd)elft, zeige Dich der menge.

Unb bann kam bas Jahr 1914.
Tlopelle oon Jakob BüRrer, Bern. 0 (Scbtufj.i

©hriftian tann beinahe nicht reben, 3toei=, breimal
Rüttelt er bem fjrlieger bie hanb, gibt feine Ueberfleiber
^rücf unb tritt bann 3U Katarina, bie ihn glüdlidj em=
Ufängt. 5lber auf ihrem SBeg in bie Stabt tonnte fid)
Katarina nicht enthalten, ihrer ©eforgnis SBorte 3U ge=
Öft, leife 3U oerraten, toie fie ge3ittert, fich geängftigt
öbe. „Den!," tlagte fie, „roie Du einftiegeft, fagte eine
Srau, bie an mir oorbeitam, 3U einer anbern: „Der roirb
öffentlich nicht oerheiratet fein, bann macht es ja nichts!"
^hriftian tarn biefe Sorge finbifdj cor, er roar nod) hinge»
jAfen non ber herrlichfeit bes fffliegens, unb ba bangte

unb forgte: SBenn es ein Unglücf gegeben hatte! herr»
unb toas bann? SBaren biefe roenigen roilb unb

® genoffenen Stugenblide nicht hunbertmal, taufenbmal

P
ö roert als ein gan3es langroeiliges heben, ohne roirf»

uhe (Einbrücfe? 2tber er be3ähmte fich 3U ber $hrafe: „3Icb,
ös ift nicht fo fchlimm!"

®a prehte fie feinen 2lrm: „2lber gelt Du fliegft nun
utemehr?"

9tun froeb es ©hriftian ben hals empor: „Dajj ich

n\*+^ untre," machte er barfch, „es gibt auf ber SBett
Öis herrlicheres als fliegen, in alle ßroigfeit nicht! —
ub bas follte ich mir oerfagen?" —

Sie fühlte nur bas Sïbftohenbe biefer SBorte, nicht
bie fieibenfehaft, bie bas eben ©enoffene in ©hnftian aus»
gelöft hatte, hangfam, gan3 Iangfam löfte fie ihren 3trm
aus bem feinen unb hatte bann in ihrem Däfd)<hen etroas 3U

fudjen. Ghriftian mertte, bah er ihr roehe getan hatte,
aber er fuchte umfonft nach einem oerföhnenben SBort. Sie
beftiegen bie Drambahn, unb oor ihrem hotel trennten
fie fich, inbem fie auf morgen ein SBieberfeben oerab»
rebeten.

So febr ©hriftian unter biefem falten 5Ibfd)ieb litt,
fo angenehm roar es ihm jefct, allein fein 3U fönnen unb
bie (Einbrüde, bie er oorhin in fich aufgenommen hatte,
3U oerarbeiten. Daoon roar er nun ooll, bas anbere, mit
Katarina, bas roürbe fich fdjoit roieber finben. 3tber noch

'
roar er nicht roeit gefommen, als er heftig am 'ülrm ge=

padt tourbe, 3näbnit ftanb oor ihm, aufs höchfte erregt:
„Seht haben roir bie Schroeinerei," entfuhr es ihm, „ber
itrieg ift ba!" Unb er erflärte, bah man ftünblidj bie

Äriegserflärung groifdhen fjranfreidj unb Deutfdjlanb er»

roarte. 3m Sunbeshaus fei alles brunter unb brüber, man
glaube, bah morgen fdjon mobilifiert roerbe. Da erfebraf
auch ©hnftian, unb fo fehr er bie 9ia<hricht be3toeifeIte,

fo 3eigten boch bie fpäteren SIbenbftunben, bah Snäbnits
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kferrfchen.
von Nuâolk l'rabolä.

willst Du als Herr Dich übet âie erheben,
Me willig finâ, vor Dir âas HauptTU neige»,
vann âarfst vu niemals Veine 5chwächen Zeigen

llnâ vor cler Lüge schamrot nie erbeben.

vu mußt, willst vu ein machtvoll Zepter führen,
in Sesseln schlagen jeâes freie venken,
vu âarsst âem treusten selbst nicht 6Iauben schenken

^ Unâ wenn Vu schläfst, laß Aachen vor âen î!ûren.

vu sollst es keinen /lugenblick vergessen:

vaß nah âie Liebe wohnt âem finstern hasse,

vaß wankelmütig alle 6unst âer Masse,

vaß trag âer viener wirâ bei reichem Lssen.

Kuch alles, was nach Wahrheit strebt im Innern
Zollst vu ersticken ^ selbst im eigenen Herren
vu sollst es aus âem Seist âer Knechte merken,
>Vas an âie Freiheit sie noch mag erinnern.

hart sollst vu sein, unâ unerbittlich strenge,

Mnn vu auch Milâe lügst unâ hulâvoll scheinest-,

vie soll's ein /luge sehen, wenn Vu weinest —
voch, wenn vu lächelst, Teige Dich âer Menge.

Und dann kam das fahr 1914.
Novelle von fakob Nührer, Lern. 6 (Schluß.!

Christian kann beinahe nicht reden, zwei-, dreimal
schüttelt er dem Flieger die Hand, gibt seine Ueberkleider
àiick und tritt dann zu Katarina, die ihn glücklich em-
pfängt. Aber auf ihrem Weg in die Stadt konnte sich

Okarina nicht enthalten, ihrer Besorgnis Worte zu ge-
leise zu verraten, wie sie gezittert, sich geängstigt

^6k>e. „Denk," klagte sie, „wie Du einstiegest, sagte eine
Frau, die an mir vorbeikam, zu einer andern: „Der wird
hoffentlich nicht verheiratet sein, dann macht es ja nichts!"
Christian kam diese Sorge kindisch vor, er war noch hinge-
Msen von der Herrlichkeit des Fliegens, und da bangte
^ und sorgte: Wenn es ein Unglück gegeben hätte! Herr-
^ott, und was dann? Waren diese wenigen wild und
oeiß genossenen Augenblicke nicht hundertmal, tausendmal
^ehr wert als ein ganzes langweiliges Leben, ohne wirk-
lche Eindrücke? Aber er bezähmte sich zu der Phrase: „Ach,

ist nicht so schlimm!"
Da preßte sie seinen Arm: „Aber gelt Du fliegst nun

niemehr?"
Nun kroch es Christian den Hals empor: „Daß ich

à /^arr wäre." machte er barsch, „es gibt auf der Welt
lch s Herrlicheres als Fliegen, in alle Ewigkeit nicht! —
ad das sollte ich mir versagen?" —

Sie fühlte nur das Abstoßende dieser Worte, nicht
die Leidenschaft, die das eben Genossene in Christian aus-
gelöst hatte. Langsam, ganz langsam löste sie ihren Arm
aus dem seinen und hatte dann in ihrem Täschchen etwas zu
suchen. Christian merkte, daß er ihr wehe getan hatte,
aber er suchte umsonst nach einem versöhnenden Wort. Sie
bestiegen die Trambahn, und vor ihrem Hotel trennten
sie sich, indem sie auf morgen ein Wiedersehen verab-
redeten.

So sehr Christian unter diesem kalten Abschied litt,
so angenehm war es ihm jetzt, allein sein zu können und
die Eindrücke, die er vorhin in sich aufgenommen hatte,
zu verarbeiten. Davon war er nun voll, das andere, mit
Katarina, das würde sich schon wieder finden. Aber noch

war er nicht weit gekommen, als er heftig am Arm ge-
packt wurde. Inäbnit stand vor ihm, aufs höchste erregt:
„Jetzt haben wir die Schweinerei," entfuhr es ihm, „der
Krieg ist da!" Und er erklärte, daß man stündlich die

Kriegserklärung zwischen Frankreich und Deutschland er-
warte. Im Bundeshaus sei alles drunter und drüber, man
glaube, daß morgen schon mobilisiert werde. Da erschrak
auch Christian, und so sehr er die Nachricht bezweifelte,
so zeigten doch die späteren Abendstunden, daß Jnäbnits
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